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Für Leseratten Im einstigen «Cigarren-
haus Steinegg» werden nun Bücher und  
Papeteriewaren verkauft. Stein am Rhein Seite 27

Der Zwischenboden im «Spitz»
der Rhybadi wurde entfernt, 
noch bevor das Parlament  
die Sache beraten hat. Damit 
werden einem Volkssport die 
Bretter entzogen, die man-
chem Rhybadi-Gast die Welt 
bedeuten. Überraschend:  
Für den Abbruch eingesetzt 
hat sich Matthias Freivogel. 

von robin blanck 

Dank dem kühlen Rheinwasser (aktuell: 
8,7 Grad) ist die Rhybadi das bestge-
kühlte heisse Eisen der Stadt: Alle Ver-
suche, Änderungen am historischen 
Kastenbad vorzunehmen, sind geschei-
tert. Letztmals 2012 hat das Stimmvolk 
eine teilweise Umnutzung des Bades ab-
gelehnt. Doch nun könnte die Anlage 
wieder für rote Köpfe sorgen: Der durch-
lässige Zwischenboden im «Spitz» ist 
weg. Der «Spitz» war bisher das Refu-
gium der älteren Badegäste, und das 
nicht zuletzt, weil der im Rheinwasser 
versenkte Boden es erlaubte, ein paar 
Schritte durchs Wasser zu gehen, ohne 
ganz eintauchen zu müssen. Der Zwi-
schenboden war aber nicht nur deshalb 
bei den heutigen Gästen beliebt, son-
dern ist auch mit Erinnerungen verbun-
den: Viele Badigäste betrieben früher 
das «Lättliziä». So funktionierte es: Man 
tauchte am unteren Ende des Beckens 
an den Boden und zog sich mit den Ar-
men an den Latten rheinaufwärts. Ele-
gant und mit erstaunlicher Geschwin-
digkeit konnten sich manche Badegäste 
so am Zwischenboden entlang bewegen. 
Möglich war das aufgrund der Zwi-
schenräume im Bretterrost, in die man 
mit den Händen greifen konnte. Von 
einem «Volkssport» sprechen langjäh-
rige Badigäste. Aber die Konstruktion 
ist bereits herausgerissen worden, und 
das von Bert Schneider, dem Bademeis-
ter, der auch schon als «Gralshüter der 
Anliegen der Rhybadi-Gäste» bezeich-
net wurde. Doch von Anfang an.

Zweite Offerte vom Bademeister 
Im Mai 2014 erhob Schneider im Auf-

trag der Stadt den Zustand des Zwi-
schenbodens. Resultat: Es muss gehan-
delt werden, das Wasser und die Jahre 
haben der Konstruktion zugesetzt. Die 
Stadt hat daraufhin beschlossen, den 

Boden entfernen zu lassen, die dafür 
eingeholte externe Offerte lag bei 180 000 
Franken: Darin inbegriffen waren der 
Abbruch des Bodens, der Ersatz der 
Stahltreppe am oberen Ende des «Spitz» 
und der Bau einer Absperrung gegen 
das offene Wasser hin. 

Dann kam eine zweite Offerte, dies-
mal von Bademeister Schneider: Für 
den Abbruch, den dieser selber vorneh-
men wollte, waren 25 000 Franken einge-
stellt. Der Preis für die übrigen Arbei-
ten blieb gleich: Total 55 000 Franken 
wurden von Schneider veranschlagt. 
Aber der Budgetposten musste noch die 
Budgetdebatte im Grossen Stadtrat vom 
9. Dezember überstehen. 

Rettungsversuch für den Boden
Im Rat formierte sich aber Wider-

stand gegen die Abbruchpläne: Gross-
stadtrat Urs Fürer (SP) erinnerte an die 
abgelehnte Rhybadi-Aufwertungsvor-
lage. «Das Volk hat entschieden, dass 
die Rhybadi so bleibt, wie sie ist», sagte 
Fürer. Gerade im «Spitz» sei das beson-
ders wichtig, «es geht im Spitz nämlich 
nicht darum zu schwimmen, sondern 
auch um das Herumlaufen im Wasser». 
Und natürlich führte er das «Lättlizie-
hen» oder «Lättlitauchen» ins Feld. Fü-
rer: «Eine Sportart, die es nur in Schaff-

hausen gibt!» Unterstützt wurde er im 
Rat von Urs Tanner (SP). «Das Volk hat 
2012 klar gesagt: Finger weg von der 
Rhybadi!» Mit dem Nein zur Aufwer-
tung sei die Anlage «museal tiefgefro-
ren worden», sagte Tanner, weshalb sich 
ein solcher Eingriff nicht rechtfertige. 
In der Folge legte Baureferent Rohner 
dar, dass ein Erhalt des Bodens 275 000 
Franken kosten würde. Urs Fürer bean-
tragte, diesen Betrag ins Budget aufzu-

nehmen. Es kam anders: Für die Entfer-
nung stimmten 22 Ratsmitglieder, für 
den Erhalt nur 8. 

Rohner: «Etwas schiefgelaufen»
Was der Rat damals nicht wusste: 

Der Mist, oder genauer: der Schrott, war 
zum Zeitpunkt der Debatte bereits ge-
führt. Grossstadtrat Walter Hotz (SVP)
monierte im Nachgang der Sitzung, 
dass mit dem Abbruch des Bodens noch 

vor der Budgetdebatte begonnen wor-
den sei. Bestätigt wird das vom Baurefe-
rat der Stadt: «Da ist etwas schiefgelau-
fen», räumt Baureferent Raphaël Roh-
ner auf Anfrage ein. Mit dem Abbruch 
des Bodens wurde schon Anfang No-
vember begonnen, sodass ein Erhalt 
zum Zeitpunkt der Budgetdebatte gar 
nicht mehr möglich war. Erklärt wird 
das Vorgehen so: Gegenüber der Stabs-
stelle des Baureferats sei vonseiten des 
Bademeisters der Wunsch geäussert 
worden, mit den Unterwasserarbeiten 
bereits früher anzufangen, weil das 
Wasser zu diesem Zeitpunkt noch wär-
mer sei. Zudem hätte die Konstruktion 
aufgrund der Schäden in jedem Fall  
abgebrochen werden müssen. «Ich war 
aber anlässlich der Budgetdebatte nicht 
darüber informiert, dass die Arbeiten 
begonnen hatten», sagt Rohner, der be-
reits intern dafür gesorgt hat, dass dies 
künftig nicht mehr vorkommen kann. 
«Das ist bedauerlich und tut uns leid», 
sagt Rohner, «ich nehme das auf meine 
Kappe.» 

Freivogel als treibende Kraft
Nun könnte man vermuten, dass der 

Abbruch den Widerstand von Matthias 
Freivogel, der sich 2012 vehement für 
den unveränderten Erhalt des Bades 
eingesetzt hat, hervorruft. Aber: «Ich 
war derjenige, der sich via Bademeister 
dafür eingesetzt hat, dass kein neuer 
Boden in den ‹Spitz› gebaut wird», sagt 
Freivogel. Die Stadt habe nicht zuletzt 
dank ihm so 200 000 Franken gespart. 
Statt des Bodens solle der «Spitz» als 
Nichtschwimmerbecken gekennzeich-
net werden, «das ist die günstigste Va-
riante», sagt er. Auch ohne diesen Bo-
den bleibe die Rhybadi unverändert. 
Dass mit dem Zwischenboden das «Lätt-
liziä» verschwindet, findet er «Chabis»: 
«Das Kosten-Nutzen-Verhältnis stimmt 
hier einfach nicht, da muss man die Ver-
nunft walten lassen.» Für Nichtschwim-
mer gebe es ja immer noch drei Beton-
Hägli. Ein Anliegen hat Freivogel dann 
aber doch noch: «Beim ‹Spitz› soll es 
auch künftig keine Kettengeländer ge-
ben, das würde die Badegäste, die am 
Rand sitzen, beeinträchtigen», sagt er, 
«das wäre also nicht gewünscht. Das 
können die Oberen ruhig wissen.» Für 
Urs Fürer, selber regelmässiger Bade-
gast, ist die Sache nun erledigt: «Ich bin 
nicht sicher, ob die Entfernung des Bo-
dens nicht den Charakter der Rhybadi 
ein Stück weit verändert hat», sagt er, 
«aber wenn die eingeschworenen Badi-
gänger das in Ordnung finden, wehre 
ich mich nicht.»

Schluss mit «Lättliziä» in der Rhybadi 

Situation gestern: Die letzten Überreste des Bretterbodens liegen noch beim «Spitz» der Rhybadi, der nun nur noch für Schwimmer 
geeignet ist, denn die Wassertiefe ist jener im langen Schwimmerbecken vergleichbar.� Bild Robin Blanck

Auf dieser Luftaufnahme aus dem Jahr 2011 sieht man den Zwischenboden, der für  
das «Lättliziä» benutzt wurde, noch. � Bild Daniel Lörtscher

Der Weihnachtsbaumverkauf 
läuft wieder auf Hochtouren. 
Wie in den letzten Jahren  
ist auch dieses Jahr die Nord-
manntanne wieder sehr 
beliebt.

von Thilo van der haegen 

«Wenn es keinen Schnee hat, merken 
die Leute später, dass es Weihnachten 
ist», sagt Elsbeth Schmid-Lerch, die im 
Mosergarten zusammen mit ihrer 
Familie Weihnachtsbäume verkauft. In 
den Dezembern ohne Schnee würden 
die Leute ihre Bäume nämlich später 
kaufen als in den Jahren, in denen 
Schnee liegt. Die Familie Schmid-Lerch 
ist schon seit 1977 im Weihnachtsbaum-
geschäft mit dabei. Im Mosergarten 
gibt es bei ihnen Rottannen, Weiss

tannen und die Nordmanntannen zu 
kaufen. Ein Teil der Bäume kommt aus 
ihrem eigenen landwirtschaftlichen 
Betrieb in Schlattingen. Der Rest wird 
von anderen Bauern aus dem Thurgau 
zugekauft. Im Mosergarten verkauft 
die Familie jedes Jahr zwischen 400  und 
500 Bäumen. 

Am beliebtesten, Tendenz steigend, 
ist die Nordmanntanne: Weil sie ihre 
Nadeln in den warmen Häusern der 
Leute nicht so schnell abwirft wie die 
anderen Tannenbäume, ist sie bei den 
Kunden äusserst beliebt. Diese lassen 
sich den Luxus auch gerne etwas kos-
ten, fangen die Preise einer gewöhn
lichen Rottanne bei circa 15 Franken 
pro Meter an, kann man bei einer Nord-
manntanne mit einem Preis ab 38 Fran-
ken pro Meter rechnen. Der Preis für 
Weisstannen, die, bevor die Nordmann-
tanne in den hiesigen Breitengraden 
erhältlich war, als nobel galten, liegt 
dazwischen. Wie der Name schon sagt, 
stammt die Nordmanntanne aus dem 

Norden, genauer gesagt aus Dänemark. 
Fing der Import vor ca. 20 Jahren an, 
werden nun in der Schweiz seit circa 10 
bis 15 Jahren auch Nordmanntannen 
kultiviert.

 Immer mehr beliebt sind auch grös-
sere Bäume. Während früher eher klei-
nere Bäume gekauft wurden, möchten 
heute viele Leute einen Baum in Zim-
mergrösse, sprich circa 2,20 Meter. Dies 
mag einerseits daran liegen, dass man 
zu Hause mehr Platz hat, andererseits, 
dass die Leute bereit sind, mehr Geld 
für einen Weihnachtsbaum auszuge-
ben. Grossen Wert legt der Kunde 
ebenfalls darauf, einen Schweizer 
Baum bei sich zu Hause zu haben. Denn 
so kann gewährleistet werden, dass der 
Baum einen gewissen Qualitätsstan-
dard hat und dass er frisch geschnitten 
ist. So wird es nämlich auch bei den 
Bäumen im Mosergarten gehandhabt: 
Anfang Dezember geschnitten, kom-
men sie frisch zum Verkauf. Bäume 
gibt es bis zum 24. Dezember. 

«Einmal Nordmanntanne, 2,20 Meter, bitte»

Hans Schmid-Lerch aus Schlattingen ist schon seit 1977 im Weihnachtsbaumverkauf 
tätig und besitzt auch eigene Pflanzungen. � Bild Selwyn Hoffmann


